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Jost von Brechershäusern

Ein Berner Bauer des 17. Jahrhunderts zwischen seinem Berufsstand und

seiner Konfession

Alain Dubois t und Danièle Tosato-Rigo

Französischer Originaltitel: Jost von Brechershäusern - Un paysan bernois du
XVIIe siècle entre solidarité de classe et solidarité confessionnelle
Übertragung aus dem Französischen: Dorothee Kesselring

Einleitung der Herausgeber
Alfred Bärtschi, ehemaliger Lehrer im Schulhaus Kaltacker/Heimiswil,
veröffentlichte im Burgdorfer Jahrbuch 19S8 die um die Mitte des 17.

Jahrhunderts entstandene Chronik des Jost von Brechershäusern.

In den 1980er-Jahren befasste sich Frau Danièle Tosato-Rigo aus Lausanne

im Rahmen ihres Geschichtsstudiums mit dem Chronisten Jost, einem

wohlhabenden Hofbauern aus dem Weiler Brechershäusern bei Wynigen.
Ihre 2009 im Druck erschienene Dissertation widmet sich dem gleichen
Thema. Im inzwischen vergriffenen Band 10 des Schweizerischen Jahrbuchs

für Wirtschafts- und Sozialgeschichte (publiziert 1992 im Chronos-Verlag)
ist unter dem Haupttitel «Die Bauern in der Geschichte der Schweiz» der

oben erwähnte Aufsatz «Un paysan bernois...» von Prof. Alain Dubois

und Danièle Tosato-Rigo zu finden. Der Sammelband «Berns mächtige
Zeit», erschienen 2006, enthält ebenfalls einen kurzen Artikel von D.To¬

sato-Rigo mit dem Titel «La chronique de Jodocus Jost (1589-1657)».

Bei einem Besuch der Sekundarlehrerin Dorothee Kesselring aus Saanen

bei der befreundeten Familie Aeschimann in Wynigen im Jahr 2010 kam

zur Sprache, dass die interessanten Berichte von Frau Tosato-Rigo leider

nur in französischer Sprache vorlägen. Hugo Aeschimann, der sich als

Lokalhistoriker beim Verkehrs- und Verschönerungsverein Wynigen betätigt,
wünschte sich eine deutsche Übersetzung zum Nutzen der Gemeinde
Wynigen und der ganzen Region.

Wir freuen uns, der Leserschaft des Burgdorfer Jahrbuchs hiermit das

gelungene Übersetzungswerk von Frau Kesselring vorlegen zu dürfen. Mit
uns freut sich Frau Dr. Danièle Tosato-Rigo, unterdessen Professorin für
Neuere Geschichte an der Universität Lausanne.
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Einführung
Unter den Schriften, die den schweizerischen Bauernstand des 17.

Jahrhunderts und seine Geisteswelt betreffen, stammen nur wenige unmittelbar

aus der Feder eines Bauern. Dies ist leicht zu verstehen: Um sich

schriftlich auszudrücken, waren, ausser dass man lesen und schreiben

konnte, der Wille, Zeit und die Mittel, «das Papier zu schwärzen», nötig,
was auch bedeutete, dass man sich von seinesgleichen durch eine Tätigkeit

unterschied, die im bäuerlichen Umfeld kaum anerkannt war. Waren

einmal diese Hindernisse überwunden, so war es nicht selbstverständlich,
dass das Tagebuch, das Kontobuch, die Chronik «überlebten» oder über

die Jahrhunderte weg mindestens Spuren hinterliessen. Dies geschah
aber mit der Chronik des Jost von Brechershäusern, auch bekannt unter
dem Namen Jodokus Jost1, einem Bauern aus dem unteren Emmental.

1892 durch W. F. von Mülinen, dann 1956 durch A. Bärtschi2 publiziert,
erscheint diese Chronik in der schweizerischen Geschichtsschreibung vor
allem als Beitrag zum Bauernkrieg.3 Sie verdient es jedoch, um ihrer selbst

willen gelesen zu werden, denn sie wirft einen Blick auf die bäuerliche

Geisteswelt und die Lebensbedingungen des schweizerischen
Bauernstandes.

Wer war Jost von Brechershäusern? Wir besitzen nur wenige biografische

Informationen, was nicht verwundert, wenn man an seine Herkunft
denkt. Wir wissen, dass er zwischen 1590 und 1657 lebte, dass er zweimal

verheiratet war und aus seiner ersten Ehe sieben Kinder hatte, von
denen ihn vier überlebten. Sein Hof in Brechershäusern, der heute noch

steht, zeugt von der Unabhängigkeit und dem Wohlstand der Emmentaler

Hofbauern. Sie waren nicht zur Dreifelderwirtschaft gezwungen, lebten

in den Hügeln versteckt in Streusiedlungen und besassen Felder, Wälder,

Wiesen und Weiden.4 Josts Stellung als Hofbauer zeigt, dass er Zugtiere

besessen haben muss und über vermarktbare Produktionsüberschüsse

verfügte: vor allem Getreide und Vieh. So nimmt Jost eine Position in der

Oberschicht der ländlichen Bevölkerung ein, die damals zu mehr als 60%

aus Tagelöhnern bestand. Er scheint, wie alle Hofbauern, solche eingestellt

zu haben.5 Die starke Präsenz des Familiennamens Jost im Emmental

macht diesbezügliche Überprüfungen jedoch schwierig. Die kurze, ungefähr

20 Seiten umfassende Chronik ist anscheinend der einzige Text, den

Jost geschrieben hat; er tat dies gegen Ende seines Lebens. Warum dieser

Schritt zum Geschriebenen? Jost ist nicht Ulrich Bräker - ein Jahrhundert

trennt die beiden voneinander. Schriftstellerischer Ehrgeiz liegt ihm fern.
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Noch gab es keine Lesezirkel, wo er seinen Horizont erweitern und mit
kultivierten Bürgern in Kontakt hätte treten können. Er scheint zur Feder

gegriffen zu haben, um mit seinen langen Winternächten etwas anzufangen:

«Die Ursach dieses unnothwendigen Schreibens war diese: Einfarth

[einfach?] ist diess in langen Kiltnächten geschrieben, hiemit nüt damit
versäumt worden, und nur von Kurzweil wegen geschrieben, sondern alles

selbsten gesehen, auch vermeind den Nachkommenden darmit zu
dienen.»6 Der Nachdruck, mit dem Jost sein Werk rechtfertigt, ist für die bäuerliche

Mentalität aufschlussreich. Schreiben ohne ein unmittelbar nützliches
Ziel wird nicht als Arbeit betrachtet. Eine solche Tätigkeit rechtfertigt sich

also nur, wenn sie einem höheren Ziel dient und wenn die Zeit, die dafür

aufgewendet wird, die beruflichen Verpflichtungen nicht beeinträchtigt.
Das klar definierte Ziel des Autors ist, zu verhindern, dass die Erinnerung an

die wichtigen Ereignisse, die er selber erlebt hat, verloren geht. Die Zeit, die

er dem Schreiben widmet, geht auf Kosten des Schlafes. Welches sind nun
in seinen Augen die wichtigen Begebenheiten, die seine Nachkommen,
für die er diese Seiten bestimmt hat, kennen müssen? Wovon unterrichtet
dieser Bauer die Nachwelt? Entgegen dem, was der Leser von so einem
Bericht erwarten könnte, handelt es sich nicht um wichtige Geschehnisse

aus seinem Familienleben, zum Beispiel Hochzeiten, Geburten, Todesfälle,

Glück oder Unglück im Leben der Seinen - vielleicht mit einer Ausnahme.
Er erzählt keine bedeutenden Begebenheiten aus seinem Bauernleben wie

guten und schlechten Ernten, Viehseuchen, Zuchterfolgen oder zur
Verschönerung seines Hofes unternommenen Arbeiten. Auch lernt der Leser

sozusagen nichts über das soziale Leben Josts kennen, von der Rolle, die

er vielleicht in seiner Kirchgemeinde gespielt hat, von möglichen Konflikten

mit Nachbarn, von Auseinandersetzungen mit Behörden. Entweder er

spricht überhaupt nicht davon oder er begnügt sich mit sehr vagen und

spärlichen Andeutungen. Ausser einem einzigen Mal erscheint der Autor
nirgends als handelnde Person, nie steht er im Vordergrund. Sein Bericht

gleicht also keineswegs einem Tagebuch und noch viel weniger einer Au-
tobiografie. Was er erzählt und was ihn zu Überlegungen und Urteilen

anregt, sind die Erinnerungen an aussergewöhnliche Geschehnisse von
nah oder fern, die er als «historisch» betrachtet und die beträchtliche

Auswirkungen auf das soziale Leben und die Länder gehabt haben. Dies

alles verbindet er mit seinen Gedanken und Vorstellungen.
Auf der lokalen beziehungsweise regionalen Ebene lobt Jost die Wohltätigkeit

des Wyniger Ammanns Nikolaus Wild, seines lokalen Helden und
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Vorbildes, und dessen Sohnes Tobias Wild. Er weist hin auf den Kirchturm-
Neubau im Nachbardorf, zahlreiche durch Feuer zerstörte Bauernhäuser,

auf die Gründe, die zur Verarmung der Kirchgemeinde Wynigen geführt
haben, die Pest oder andere Epidemien von 1612, 1626 und 1628. Er

erzählt von einer aussergewöhnlichen Teuerung, der Invasion der Schweiz

1647 durch plündernde Flüchtlinge und die Jagd auf diese, um sich ihrer

zu entledigen, und auf die furchtbaren Überschwemmungen 1651. Doch

das Flauptaugenmerk seines Berichtes richtet er auf die drei Kriege, die

er aus der Nähe oder von fern miterlebt hat, und auf ihre Folgen und

Auswirkungen: den Dreissigjährigen Krieg, den Bauern- und den Villmer-

gerkrieg. Seine Erzählung ist - mit einigen Abweichungen - chronologisch.

Eine Ausnahme bilden die rein lokalen Angelegenheiten, aus denen

gewissermassen seine Einführung besteht. Damit zeigt er, dass diese in

seinen Augen nicht die Flauptsache seines Berichts sind, sondern eine Art
Einleitung, ein Test zur Prüfung seiner Ausdrucksfähigkeit und der

Zuverlässigkeit seines Gedächtnisses.

Beim Bauernhaus Nr. 340 in Brechershäusern / Wynigen handelt es sich nicht wie
früher angenommen um den Hof des Chronisten Jost, denn dieses Gebäude wurde

laut neueren Erkenntnissen und dendrochronologischen Untersuchungen erst
1681 durch seine Nachfahren errichtet (Foto: Trudi Kohler)
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Der Dreissigjährige Krieg
Unter den wichtigen Ereignissen, mit denen sich Jost intensiv beschäftigt,
finden wir also einen bewaffneten Konflikt von internationaler Dimension:

den Dreissigjährigen Krieg. Wie sieht dieser Bauer, der wohl nie eine andere

Schule als die seines Dorfes besucht und auch nie seine Region verlassen

hat, diesen Krieg, der sich fern von seinem Emmental abgespielt hat? Die

Seiten, die er diesem Thema widmet, zeigen den klaren Standpunkt eines

Zeitgenossen. Er ist gleichzeitig Bauer, Berner, Eidgenosse und Protestant,
eine vierfache Zugehörigkeit, die, wie wir sehen werden, seine Äusserungen

beeinflusst.

Der untere Brechershäusernhof auf einem Plan von Ing. W. R. Kutter 1844: Mit
grosser Wahrscheinlichkeit ist der vom Chronisten Jost bewohnte Vorgängerbau
im Bereich des später als «Küherhaus» bezeichneten Gebäudes (rechts unten) zu
suchen (Abbildung zur Verfügung gestellt von der Kantonalen Denkmalpflege BE)
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Er leitet seinen Bericht über den Dreissigjährigen Krieg ein, indem er
verschiedene Gedanken verbindet, deren Logik nicht von vornherein klar ist:

«Ano 1617 stund ein Comedsternen am Himmel ein ganzes Jahr lang [...]
damals war noch Fried und Ruh im ganzen Rych und Keyserthum [...], die

Geistlichen vermahnten allenthalben die Menschen zur Buss und Besserung

des Lebens [...]. Nun was beschahe, ehe de Comed vergieng, finge
an der Keiser toben und wüten, mit einer grossen Kriegsmacht [,..].»7
Für Jost beginnt der Konflikt in Österreich mit dem Kampf Tillys gegen die

Protestanten: «Nun der Dilli sammelt ein grossen Zeug, und Kriegsmacht,
wohl über die 8000 zu Ross und zu Fuss, und an die Aentzer hin, jedoch
könnte er ihnen wohl ein ganzes Jahr lang nit viel angewinnen, allein
dass ihr Volk bald hier, bald dort im Stich geblieben, wie wohl man in

Zeitungen gelesen dass sie dem Dilli mehr als hundert tausend Mann [sie]

umgebracht in einem Jahr, ehe sie sich endlich ergeben müssten.»8 Am
Ende dieses Kampfes sahen sich der Kaiser und seine Befehlshaber ohne

Gegner; sie begannen, die Reichsstädte zu belagern und zu erpressen.
Jost legt Gewicht auf die Länge des Kampfes gegen die deutschen
Protestanten. Er ist erschüttert über die Plünderung von Magdeburg, wo die

durch die kaiserlichen Truppen begangenen Gräuel - in den Augen des

Protestanten Jost - den Höhepunkt erreichen. Im Moment, sagt uns der

Chronist, als die «Papisten» glaubten, alles sei gewonnen, habe der Krieg

erst begonnen. Denn Gott konfrontierte sie beinahe wunderbarerweise
mit einem heldenmütigen Gegner. Um seine Kirche vor den «Papisten»

zu retten, schickte er ihr die Schweden nach Deutschland und an deren

Spitze den tapferen Gustav Adolf. Die Bewunderung Josts für diesen
Monarchen ist offensichtlich. Beeindruckt von dem Soldaten-König, diesem

Schützling Gottes, hält der Chronist diesbezüglich ein bedeutsames Detail

fest: Gustav Adolf entging einmal der Gefangenschaft, weil er wie durch
ein Wunder vom Feind nicht wieder erkannt worden war. Nachdem Jost

die Siege der Schweden breit geschildert hat, kommt er kurz auf die

Ausweitung des Krieges zu sprechen: «Nun wie [der schwedische König] so

tapfer stritte und ihme mehr Volk aus Schweden käme, fielen ihm allersyts
die betrangtan Völker zu, der Kurfürst aus Hessland, Braunschweig und
andere Fürsten und Rychsstädt mehr, glychfalls auch der König aus Frankreich,

das gebe also Krieg um Krieg, Bschiss und Trug bis in die 30 Jahr,

wie die Schweden kamen bis zu dem 1649. Jahr, Du wurde der Frieden

verkündet».9 Wenn Jost die Tapferkeit der schwedischen Armee
unterstreicht und ihren Siegen Beifall zollt, stellt er anschliessend doch die Frage
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nach der Anzahl Menschenleben, die dieser Krieg gekostet hat: «Wie viel

hundert tausend Menschen es in 29. Jahren, so lange dieser Krieg
gewährt, könte einer nit wissen, wann jemand sagte, Zwey- oder dreihundert

tausend, es wären noch einmal so viel nur in Streitigkeiten umkommen,
ohne die Hunger gstorben und erfroren, deren ohne Zahl.»10 Der Chronist
schliesst den allgemeinen Teil seines Berichtes, indem er die verschiedenen

Abschnitte der geografischen Ausbreitung des Krieges in Erinnerung ruft
und - in richtiger chronologischer Folge - den Akzent auf die der Schweiz

am nächsten liegenden Gegenden legt: die Markgrafschaft Baden,

Württemberg, Graubünden, Schwaben, das Elsass, Konstanz, Breisach, die

«Waldstädte» am Rhein (Waldshut, Laufenburg, Säckingen, Rheinfelden)
und die Freigrafschaft.
Josts Sicht der einzelnen Kriegsphasen macht einige Kommentare nötig.
Wir stellen fest, dass er einen Plan verfolgt. Im ersten Teil des Berichtes

nennt er zuerst die Siege der Katholiken in Österreich und Deutschland,
unterstrichen durch Zeichen des Himmels, dann die Siege der Schweden,
stark personalisiert durch Gustav Adolf. Für den Autor ist es in erster Linie

ein deutscher Krieg. Er erwähnt weder, was in Böhmen geschehen war,
noch die berühmte Schlacht am Weissen Berg. Wenn die Gegner der
kaiserlichen Truppen Josts ganze Sympathie geniessen, finden wir dennoch

nur einen einzigen Helden auf ihrer Seite: Gustav Adolf. Weder Richelieu

noch der Herzog von Rohan, immerhin ein Vorkämpfer der protestantischen

Sache, auch nicht Hans Ludwig von Erlach, Berner und mit dabei

im wichtigen Sieg der Protestanten bei der Einnahme der Festung von
Breisach, werden genannt. Einzig Bernhard von Weimar erhält ein kurzes

Lob als guter Befehlshaber und Nachfolger Gustav Adolfs über die
schwedischen Truppen. Jost geht von der Schlacht bei Lützen zur Einnahme von
Breisach über, ohne die furchtbare schwedische Niederlage bei Nördlingen
zu erwähnen. Und dennoch weiss er um sie. Erst viel später macht er
darüber eine Andeutung, nämlich im Teilbericht, der die schweizerischen

Ereignisse im Zusammenhang mit dem Dreissigjährigen Krieg betrifft." Josts

Auswahl der Informationen zeigt sich nicht nur in Bezug auf absichtliche
oder unabsichtliche Auslassungen, sondern auch im Gewicht, das er den

verschiedenen Ereignissen und der Rolle der zentralen Personen verleiht
bzw. nicht verleiht. Warum also erwähnt der Chronist die strategisch sehr

wichtigen Bündner Wirren zu Kriegsanfang nicht, sondern kommt breit
auf den Feldzug der kaiserlichen Truppen gegen die protestantische
österreichische Minderheit, ein eher marginales Ereignis in den Augen der
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Historiker, zu sprechen?12 Die Antwort ist im Zusammenhang mit zwei eng
miteinander verbundenen Faktoren zu sehen: einerseits den Informationen,

über die der Chronist verfügte, und andererseits seiner Gesamtsicht

des Konflikts.

Der Autor ist nicht immer ganz auf dem Laufenden über das Vorgefallene,

was nicht weiter verwundert, wenn wir bedenken, dass die Nachrichten

Zufälligkeiten unterlagen und die Regierungen aller Länder manches
geheim hielten. Die Berner Regierung machte da keine Ausnahme von der

Regel.13 Manchmal lässt das Gedächtnis Jost im Stich. Er schreibt, dass

Gustav Adolf während einer Schlacht in Leipzig statt bei Lützen stirbt,
und besonders seine Daten sind nicht immer verlässlich. Er verlegt das

Eingreifen der Schweden in Deutschland in den Februar 1630 statt in den

Juni. Den Westfälischen Frieden datiert er 1649 statt 1648. Bestimmte

Namen wie die von Tilly («Dilly»), Spinola («Spinelli») oder Horn («Ravis-

horn») werden unter seiner Feder verändert. Aber es sind nur vereinzelte

Irrtümer, denen Jost unterliegt, wenn man seine Stellung und die Zeit

berücksichtigt, die seit dem Ereignis bis zum Moment verflossen ist, wo
er seine Chronik niederschreibt. Mögen im Übrigen seine Informationen
selektiv sein, so sind sie doch selten ganz falsch. Er unterscheidet

übrigens zwischen dem, was er vom Hörensagen über diesen Krieg weiss,

und dem, was er selber erlebt hat. Gegen das Ende seines Berichtes über

den Krieg im Allgemeinen fügt er nämlich einen Passus an unter dem Titel

«Jetzunder will ich von dem Kriegswesen schreiben, das ich selber erlebt
habe».14

Woher bezieht Jost seine Informationen? In seiner Chronik macht er nur
sehr selten Andeutungen über seine Quellen. Dies ist zweimal der Fall in

seinem Text über den Dreissigjährigen Krieg: Das erste Mal geht es um

Tillys Schlacht gegen die österreichischen Protestanten, wo Jost präzisiert,

«wie wohl man in Zeitungen gelesen»,15 und das zweite Mal um die

schwedischen Siege, wo er sagt, «als man aus den Zeitungen und sonst
erfahren».16 «Sonst erfahren» enthält zweifellos die Informationen, die

Jost durch reisende Händler, von Feldzügen zurückgekehrte Söldner oder
auch durch die sonntägliche Predigt des Pfarrers, vielleicht sogar durch

geflüchtete österreichische Pfarrer in Bern erfahren hat. Jost verfügt auch

über schriftliche Quellen. Ausser der Bibel, die er nicht erwähnt, so klar
ist es, dass er sich auf sie beruft, hat er «Zeitungen» gelesen - die ersten

Wochenblätter erscheinen genau zur Zeit des Dreissigjährigen Krieges -
und ohne Zweifel Flugblätter, von denen es während dieses Krieges immer
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mehr gibt, vor allem im Moment des Eintritts Schwedens in den Krieg.
Tatsächlich hatte Gustav Adolf, unterstützt durch die schwedische Geistlichkeit,

eine intensive politisch-religiöse Propaganda in Form von Schriften,
Broschüren und Flugblättern entwickelt, um die deutschen Protestanten

und seine eigenen Untertanen von der Rechtmässigkeit seines Kriegseintritts

zu überzeugen.17 Diese waren mehrheitlich Bauern, auf denen der

immer wiederkehrende Zusammenzug von Truppen schwer lastete. Der

Kampf gegen das drohende Vordringen des «päpstlichen Jochs» musste

das Eingreifen des Königs im Deutschen Reich legitimieren. Das berühmte

«Kriegsmanifest», das Gustav Adolf auf deutsch hatte herausgeben
lassen, erklärte, dass das Haus Österreich auf der ganzen Welt die

universelle Monarchie und die Einheit der Christen wiederherstellen wolle
(eine «neue vollkomene Monarchey anrichten»), indem es die
protestantische Ketzerei vernichte. Der Bericht Josts verfolgt diese These: Als

Einleitung für den unverhofften Kriegseintritt der Schweden weist er auf
den Kampf der Kaiserlichen gegen die protestantische Minderheit und

die Reichsstädte hin. Jost sieht in Gustav Adolf nicht einen königlichen
Eroberer, sondern den Verteidiger des wahren Glaubens, für den die

katholischen Siege eine schwere Bedrohung bedeuteten: «[die Papisten]

meinten, es könte ihnen niemand kein Widerstand thun, und wollten alles

papistisch machen, und mussten alle Predicanten an etlichen Orten
entlaufen.»18

Die Schweden hatten beträchtliche Anstrengungen gegenüber den

eidgenössischen Orten unternommen, um sie dazu zu bewegen, am Konflikt

teilzunehmen,19 und die reformierten Pfarrer hatten oft als «Echo» der

schwedischen Propaganda agiert; so mag auch Jost davon durchdrungen
worden sein. Dass er selber Flugblätter mit schwedischer Propaganda in

den Händen hielt, muss erst noch bewiesen werden, doch ist es möglich.

Wenn der Autor auch von seinen Quellen abhängig ist, so wählt er doch

mehr oder weniger bewusst, seiner Gesamtsicht auf den Krieg entsprechend,

seine Informationen aus. Josts Angaben zeigen klar: Die Zahlen, die

Stärke der katholischen Armeen betreffend, sind viel zu hoch, daraus soll

die Bedrohung für die Protestanten ersichtlich werden. Jost kennt
wahrscheinlich die politischen, wirtschaftlichen und strategischen Interessen

nicht, die Schweden zum Kriegseintritt bewogen haben. Für ihn ist dieser

Konflikt rein konfessionell. Mit dem Kometen, dem Kriegs-Omen, nimmt
Jost die biblische Idee der Sühne durch die göttliche Strafe auf.
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Gustav Adolf erscheint wie der bewaffnete Arm Gottes, der die Sünder

bestraft. Stolz und voller Bewunderung beschreibt er im Detail die Aushebung

der eidgenössischen Söldner. Als er vom Krieg im Deutschen Reich

spricht, sind Bewaffnung und Taktik der verschiedenen Armeen ein wichtiges

Thema. Er beschreibt mit offensichtlichem Manichäismus den Kampf
des Guten gegen das Böse. Die Verbrechen der Schweden verschweigt

er, kein Wort verliert er über ihre Rückkehr aus Bayern. Im Gegensatz
dazu beharrt er auf den durch die kaiserlichen Armeen begangenen
Gewalttätigkeiten. Immerhin ist ihm bekannt, dass in diesem Krieg neben

der Verteidigung des Protestantismus auch andere Interessen mit im Spiel

gewesen sind. Er ist sich bewusst, dass ein Netz von Intrigen und
Machenschaften den Konflikt verlängert hat. Das ist sicher der Grund, dass

er von «Bschiss und Trug»20 spricht, und dies genau, nachdem er den

Kriegseintritt Frankreichs erwähnt hat. Nun scheint es bezeichnend, dass

dies auch der einzige Grund für Frankreichs Rolle im Krieg sein soll. Das

Bündnis zwischen dem nordischen Vorkämpfer des wahren Glaubens und

der sehr christlichen, durch einen Kardinal der römischen Kirche geleiteten
Monarchie war keineswegs vereinbar mit seiner Sicht der Dinge: der
Konfrontation der Kräfte des Guten und des Bösen. Die Sache stört ihn sichtlich,

aber sein Chronisten-Gewissen erlaubt ihm nicht, vollständig darüber

hinwegzugehen. Er scheint in der Tat dieses unnatürliche Bündnis für die

Verlängerung des Krieges verantwortlich zu machen.

Jost verbreitet sich wesentlich länger über den Kampf zwischen den
Kaiserlichen und den deutschen protestantischen Fürsten. Sein Mitgefühl
gegenüber den Reichsstädten und den protestantischen Brüdern, die er

übrigens wegen ihres zu wenig starken Widerstandes tadelt, erklärt sich

durch seine klar konfessionelle Solidarität, aber vor allem auch durch seine

Angst, selber dasselbe Schicksal zu erleiden wie sie. Er sagt es ausdrücklich:

«Erstlichen ist zu wissen, wäre diess schwedische Volk noch ein paar
Monat lang nit über Meer ins Deutschland ingefallen, so wäre es um uns,
die evangelischen Eidsgnossen zethun gsin, mir wären mehr als mit
hunderttausend Mann überfallen worden, die schon in Bündten, Schwaben

und allenthalben als voll uf uns gewartet, aber sobald die Schweden

kamen, mussten sie all nitzig ab, und gab es uns Ruh und Fried, Gott sey Lob

noch jetzt und alle Zeit Amen.»21 Jost empfindet die ersten Kriegsjahre
und die Siege der kaiserlichen Truppen als eine direkte Bedrohung für die

eidgenössischen Protestanten. Vergessen wir nicht, dass die reformierten

Orte in Bezug auf Einwohnerzahl und Lebensgrundlagen in der Mehrheit,
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an der Tagsatzung jedoch in der Minderheit waren. Ausserdem war die

Eidgenossenschaft umgeben von katholischen Ländern. Es ist nicht
verwunderlich, dass Tillys Schandtaten und in erster Linie die Episode von

Magdeburg Jost Furcht und Schrecken einjagten und dass er Schwedens

Kriegseintritt daher als Gnade der Vorsehung ansah. Es war die Rettung
für die von den feindlichen Kaiserlichen umzingelten protestantischen

Eidgenossen, und dies umso mehr, als der europäische Konflikt auch in der

Eidgenossenschaft selber die Stimmung in den beiden Konfessionen
aufheizte.

Dieses Klima der ausserordentlichen Spannung, die im Landesinnern

herrschte, gibt Jost im zweiten Teil seines Berichtes wieder,22 den er den

Ereignissen widmet, die in der Schweiz im Zusammenhang mit dem Dreis-

sigjährigen Krieg passierten. Nacheinander spricht er den Kluserhandel

und den von Konstanz an, bevor er mit der Einberufung von Söldnern

und bernischen Kontingenten während des Krieges (Veltlin, Habermuskrieg

usw.) endet. Unter dem Titel «Was sich wegen vorgemeldeten Kriegs
ferner in der Schwytz hat zugetragen» erzählt der Chronist den Angriff
von Solothurnern 1632 in der Klus von Baisthal auf eine bernische

Truppenabteilung, die der zugewandten reformierten Stadt Mülhausen zu Hilfe

eilen wollte.23 Doch entgegen dem, was der Leser erwarten könnte,
verdammt Jost die Solothurner nicht in Grund und Boden. Er begnügt sich

damit festzuhalten, sie hätten sich wie Mörder aufgeführt («mörderlich

gehalten») und zu unterstreichen, dass ihr Verbrechen in der Eidgenossenschaft

einhellig als solches betrachtet werde. Jost erklärt das Ereignis

als erheblich und stellt fest, dass der Einfluss der schwedischen Siege

Unruhe ins Lager der katholischen Eidgenossen gebracht habe («uss Nyd

und Hass der Schweden Glück»), Die katholischen Orte fürchteten tatsächlich,

die reformierten wollten für den 2. Kappelerkrieg Vergeltung üben.

Jost stellt fest, dass die Geister mobilisiert seien und als Folge des Klu-

serhandels ein Bürgerkrieg drohe: «[...] nun es gebe ein solchen Lärmen

und Aufruhr unter den Eidgenossen, dass man allenthalben wollte zum
Schwert greifen.» Er spricht sich über das eidgenössische Schiedsgericht
aus - er verleiht ihm offensichtlich grosses Gewicht - bevor er mit dem

Todesurteil über die drei solothurnischen Soldaten endet, das in der Folge
dieses Ereignisses ausgesprochen wurde. Dieses Urteil hatte erlaubt, die

tiefen Unstimmigkeiten, die der Kluserhandel zwischen Bern und Solo-

thurn gebracht hatte, zu bereinigen, und die bernische Regierung hatte
sich befriedigt gezeigt: «Was ihr getan, stimmt mit dem Wort und Be-
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